Der seltsame Gast                                         Andreas von Klewitz                             W-de-048

Vom Sehen kannte ich ihn schon lange. Diesen zerlumpten Menschen, der mit einer Heerschar von Plastiktüten und einer grotesken Kopfbedeckung die Vororte der Großstadt unsicher machte mit dem Ziel, von dem einen oder anderen etwas zu Essen oder ein bisschen Geld zu bekommen. Warum er sich gerade meine Gegend ausgesucht hatte, wenige Tage vor Weihnachten, war mir unverständlich. Denn meine Nachbarn, allesamt gut betucht, wie man es so schön nennt, waren zum Großteil durch hohe Zäune, Kameras und Hunde von der Außenwelt abgeschirmt und dachten nicht im Geringsten daran, daß ein Mitmensch vor ihrer Tür frierend ihre Hilfe anrufen könnte.

Mitmensch. An diesem Dezembertag, es hatte von früh an geschneit, so dass ich, in der Dämmerung von der Arbeit heimkommend, kaum den Weg erkennen konnte, da fand ich meinen Freund vor einer Laterne stehend seine Tüten bestaunen. Offenbar war es ihm doch gelungen, irgendwo etwas zu erbetteln, denn sein Gesicht, von einem zerzausten Bart überwuchert, strahlte Heiterkeit aus. Es schien anders als sonst, geradezu freundlich, daß ich, der ich sonst Gespräche mit solchen Personen vermied, ihn kurzerhand fragte: „Was machen Sie eigentlich zu Weihnachten?“ Der Angesprochene zuckte zusammen. Alle Heiterkeit war mit einem Mal verflogen. Stattdessen hörte ich ihn ein paar unverständliche Worte murmeln. Es klang wie das Knurren eines in die Enge getriebenen Tieres. Von dieser heftigen Reaktion erschreckt, beschloss ich weiterzulaufen. Doch kaum hatte ich ein paar Meter zurückgelegt, hörte ich ihn mir hinterher rufen: „Dummkopf! Dummkopf!“ Ich drehte mich um und sah, wie er auf mich zeigte und sich dabei vor Lachen den Bauch hielt. „Dummkopf! Dummkopf!“ Ich war nicht gerade begeistert. Soll er doch zusehen, dachte ich grimmig, soll er sich doch selbst der Nächste sein, ich hatte es doch nur gut gemeint.

Ich schritt trotzig meines Weges, ohne mich noch einmal umzuschauen. Am nächsten Abend, es war der 22. Dezember, stiefelte ich wieder die gewohnte Route entlang und sah auch meinen seltsamen Freund wieder an der Laterne stehen. Als ich näher kam, hörte ich ihn leise kichern, schließlich verstellte er mir den Weg, so dass ich seine Augen im Schein der Lampe deutlich sehen konnte. „Dummheit, so etwas zu fragen“, krächzte er. Ich hatte wenig Lust auf einen Disput, schob ihn sanft beiseite und ging meines Weges. Meine Gedanken aber gingen den ihren. Hatte er nicht Recht? War es nicht wirklich eine törichte Frage gewesen und warum hatte ich sie überhaupt gestellt? Eine Einladung wollte ich ihm doch bestimmt nicht aussprechen. Ein Penner in unserer Wohnung, der Gestank und erst der Schmutz auf den teuren Polstern und kostbaren Teppichen. Meine Frau würde nicht gerade begeistert sein. Zu Hause angekommen, erwähnte ich ihr gegenüber die Begegnung mit keinem Wort. Doch der Gedanke, irgendetwas mit diesem eigentümlichen Menschen anfangen zu wollen, ließ mich nicht mehr los.

Am 23. Dezember morgens verspätete ich mich zur Arbeit. Der Zug war schon abgefahren, der Blumenverkäufer zuckte mitleidig die Achseln, da sah ich ihn wieder. Er stand, heute ein Fahrrad an seiner Seite, auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig und schaute in den verschneiten Himmel. Ich schämte mich. Vielleicht, weil jetzt Tag war und ich mich nicht verbergen konnte. Doch in den Bahnhof zu gehen, um dort vor eventuellen Unannehmlichkeiten Schutz zu suchen, wollte mir auch nicht einfallen. Würde er wieder lachen? Ich guckte hinüber. Er sah mich nicht. Stattdessen hörte ich, wie er auf einmal eine Melodie zu singen begann, es war ein altes Kirchenlied von Paul Gerhardt und Johann S. Bach, „Ich steh´ an deiner Krippen hier“. Es berührte mich seltsam. Erinnerte er sich seiner Kindheit? Heiligabend, dachte ich bei mir, war allen Menschen, ob arm oder reich, ein besonderes Erlebnis, denn es hatte gleichzeitig mit Gott und Zuhause zu tun. Meine Geschwister und ich hatten es immer geliebt, dieses Fest, zu dem auch dieses Lied gesungen wurde. Aber es war immer eine exklusive Veranstaltung gewesen, zu der meine Eltern nicht einmal Verwandte einluden. Weihnachten war eben ein Fest nur für uns, nicht für die anderen.

Am nächsten Tag, es war der 24. Dezember, passte ich meine Frau ab, die gerade dabei war, zu den letzten Besorgungen aufzubrechen. „Sei so lieb“, sagte ich ihr, „und kaufe heute etwas mehr ein, es kommt jemand zu Besuch.“ - „Wie, hast du jemanden eingeladen?“, fragte sie mit irritiertem Blick. „Einen Bekannten“, gab ich gespielt gleichgültig zurück, „er hat niemanden zum Feiern.“ Meine Frau guckte mich mit großen Augen an. Glücklicherweise aber drang sie sie nicht weiter in mich, sondern nickte nur und verschwand aus der Tür. Am Nachmittag streifte ich allein durch die verschneite Umgebung und suchte meinen Freund. Er war jedoch weder am Bahnhofsvorplatz noch an der Laterne zu finden und ich befürchtete schon, er hätte sich ein anderes Quartier für diesen Tag gesucht. Die Zeit drängte, meine Frau und ich wollten in einer halben Stunde zur Kirche gehen, es blieb also nur wenig Zeit. Am Rande des Parks, auf einer Bank sitzend, fand ich ihn endlich. Er sah irgendwie verstört aus und es kostete mich einige Überwindung, mein Vorhaben umzusetzen. „Was machen Sie heute Abend?“, fragte ich schließlich. Als er nicht antwortete, fügte ich, etwas beherzter, hinzu: „Wollen Sie nicht mit zu uns kommen?“ Er starrte mich verwundert an. „Zu Ihnen?“ - „Ja“, antwortete ich, „zu meiner Frau und mir. Es würde uns sehr freuen.“
Er kam tatsächlich mit. Unterwegs wechselten wir kein Wort, sondern schauten beide in die weihnachtlich beleuchteten Fenster, wobei hier und da ein Kind erschien und glückselig in die Dunkelheit hinausspähte. Es würde bald Bescherung geben. Vor unserem Haus angekommen, erhielt ich die meine. Mein Freund blieb wie angewurzelt stehen und fragte mürrisch: „Was wollen Sie eigentlich mit mir?“ Er guckte mich dabei derart herausfordernd an, dass ich schon bereute, ihn mitgenommen zu haben. Im letzten Augenblick aber entsann ich mich der Szene auf dem Bahnhofsvorplatz und entgegnete ruhig: „Singen.“ Er antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf. Aber er folgte mir tapfer die Treppe hinauf zu unserer Tür, hinter der eine ihm unbekannte Welt ihn willkommen heißen sollte. War es nicht verrückt, ging es mir durch den Kopf, als ich den Schlüssel im Schloss drehte, war es nicht irrsinnig, einen solchen Menschen in unsere vermeintlich heile Welt zu lassen? Und was würde meine Frau, die Hüterin derselben, dazu sagen? Dieser ungewaschene Kerl, noch dazu in Lumpen, sie würde mir ganz sicher Vorwürfe machen.

Wir betraten den Flur. Meine Frau kam gleich herbeigelaufen, sagte jedoch merkwürdigerweise nichts. Sie starrte nur eine Weile den ungebetenen Gast an, hob dann den Finger, als in der Ferne Glockengeläut hörbar wurde. Ich nickte. Es war höchste Zeit. Gemeinsam gingen wir zum Gottesdienst, der an diesem Abend besonders feierlich war. Bis zum letzten Platz war die kleine Kirche besetzt, es waren viele elegant gekleidete Männer und Frauen und Kinder gekommen. Als ich sie alle so sitzen sah, der Rede des Pfarrers lauschend, war ich mir sicher, daß ich recht getan hatte. Weihnachten war kein Fest nur für uns allein, es war Gottes Botschaft, der Mensch möge sich mit Seinesgleichen zusammentun und gemeinsam die Geburt des Heilands begehen, ganz gleich, ob arm oder reich. Waren in Bethlehem nicht auch die einfachen Schäfersleute mit den Heiligen Drei Königen einträchtig vor der Krippe gesessen, um das Christkind anzubeten?

Zu Hause gestalteten sich die Dinge nicht ganz so einfach. Dort waren wir ja mit uns allein und mussten versuchen, das Beste aus dem Abend zu machen. Daß ausgerechnet unser Gast dazu beitrug, indem er nach dem Essen das erste Lied anstimmte, scheint mir heute geradezu wie ein Wunder. Aber es brach das Eis, auch zwischen meiner Frau und ihm und gemeinsam sangen wir „Ich steh´ an deiner Krippen hier“ und bald auch die anderen Weihnachtslieder, die uns allen aus unserer Kindheit wohl vertraut waren. Der Abend endete, ohne daß wir ein Wort über unser sonstiges Leben gewechselt hätten. Es war auch gar nicht nötig, denn die Musik strömte eine ganz eigene Geborgenheit aus, die nicht nach Alltag fragte.

Unser Gast übernachtete bei uns. Zumindest versuchte er es, wir hatten ihm eigens das Schlafsofa zurechtgemacht, doch musste er das Haus in den frühen Morgenstunden verlassen haben. An der Eingangstür lehnte eine seiner unzähligen Tüten, darin ein Engel aus Schokolade. War es ein Dankeschön? Ich weiß es nicht, vielleicht hatte er seine Habe nur vergessen. In den folgenden Tagen sah ich ihn nicht mehr, er war weder am Park noch an der Laterne oder am Bahnhofsvorplatz zu finden, vielleicht hatte er sich eine neue Umgebung gesucht. Was immer er auch tut, ich wünsche ihm Gottes Segen. Denn er hat uns an jenem Heiligen Abend geholfen, zur eigentlichen Bedeutung des Weihnachtsfestes zurückzufinden und ich bin ihm noch heute dankbar dafür.  
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